

[image: cover]






Für alle Menschen, die Angst haben, jemandem zu vertrauen.







Eine Triggerwarnung mit potentiellen Triggern ist auf Seite


→ zu finden.






Prolog


Am Ende braucht man mehr Mut, um zu leben, als um


sich umzubringen.


~Albert Camus


Mein Herz zieht sich zusammen. Ich schreie mir die Seele aus dem Leib, heiße Tränen laufen meine Wangen hinab und ich starre auf das Auto. Es hat sich um den Baum gewickelt. Der Stamm trennt das Blech in zwei, er teilt die Motorhaube. Wieder schreie ich um Hilfe, doch es passiert nichts. Niemand ist in der Nähe.


»Paula, tu mir das nicht an! Bleib bei mir. Bitte stirb nicht«, kreische ich unter Tränen und ziehe ihren Körper aus dem Auto.


Ich werfe mich auf ihren Oberkörper und versuche, sie zu wecken, aber ihre Augen bleiben geschlossen. Sie rührt sich nicht, sie atmet nicht mehr. Die Welt scheint plötzlich versteinert. Meine Tränen tropfen auf Paulas Körper und vermischen sich mit ihrem Blut.


Ein letzter Blick in ihre leeren Augen. Es fühlt sich an, als würde jemand mit voller Wucht ein Messer in mein Herz hineinrammen.


Plötzlich höre ich Stimmen und schrecke zusammen. Ich erwache aus meiner Schockstarre und meine Beine tragen mich einfach. Ich verstecke mich hinter einem Busch, um nicht gesehen zu werden. Mein Herz droht, aus meinem Brustkorb zu springen, niemand soll mich sehen. Das Leben ist vorbei. Wenn Paula nicht lebt, möchte ich auch nicht mehr sein.


Meine Beine tragen mich weiter über den sandigen Kiesweg. Ich stolpere und rappele mich wieder auf. Bäume ziehen verschwommen an mir vorbei und ich ducke mich hinter Büschen. Ich muss außer Sichtweite, doch nur so weit, dass ich Paula noch sehen kann. Sobald mich jemand sieht, kann ich es nicht mehr beenden.


Wenn Paula stirbt, werde auch ich sterben.


Als ich kaum noch Luft bekomme und mein Atem in den Tränen zu ersticken droht, stoppe ich und verstecke mich nochmals hinter einem Busch, um Luft zu holen. Ich halte inne, in der Hoffnung, niemals gesehen zu werden.


Hätte ich nicht mit Paula diskutiert, was wir nun unternehmen würden, wäre all das niemals geschehen. Wir waren auf dem Weg ins Nirgendwo. Alles, nur weit genug von meiner Mutter entfernt.


Vorsichtig schiebe ich ein paar Blätter zur Seite, um ein letztes Mal auf das Auto zu schauen. Eine Frau hält ihre Finger an Paulas Hals und für einen Moment rast mein Herz. Doch das Kopfschütteln der Frau in Richtung ihres Mannes zeigt mir die eiskalte Realität. Ich unterdrücke die aufkommenden Schluchzer und lasse die Tränen stumm an meinen Wangen hinablaufen. Paula ist tot und ich kann nichts daran ändern. Sie starb und ich habe kaum eine Schramme.


Leise stehe ich auf und gehe weiter, bis meine Schritte in ein Rennen übergehen und der Boden unter meinen Füßen zu verschwinden scheint. Ich habe genau ein Ziel vor Augen. Die Brücke, die mein Leben beenden wird. Sie ist der einzige Weg zu meiner Schwester. Ich will mit ihr glücklich sein und nicht allein auf dieser verlorenen Erde.


Mit einem starren Blick fixiere ich die Brücke und klettere auf das Geländer, doch irgendetwas in mir hindert mich, direkt zu springen. Meine Füße verharren auf dem schmalen Holz. Unter mir der graue Asphalt einer fast leeren Autobahn – am Rande ein paar einzelne Bäume, die wenig gesund aussehen. Es wirkt beängstigend lautlos und einsam. Aber ich weiß, wenn ich springe, werde ich sterben. Egal, wie viele Autos unten fahren. Es ist tief genug, um nicht zu überleben. Tief genug, um bei meiner Schwester zu sein. Tief genug, um mein zerbrochenes Leben zu beenden.


Ich starre auf den Boden und will meine Füße einen Zentimeter bewegen, doch sie tun es nicht. Sie sind wie auf dem Holz festgeklebt. Nur meine Knie zittern unaufhaltsam. Die verschiedenen Stimmen in meinem Kopf kreischen einander an. »Wenn du jetzt nicht springst, sieht dich jemand!« »Spring endlich, sonst kannst du es nicht mehr beenden.« »Du willst bei Paula sein und nicht allein auf dieser Erde!«


Ich habe keine Kraft mehr, mich dem Streit zu widmen. Stumme Schreie verlassen meinen Mund. Laute, die niemand jemals hören wird. Ich will für immer allein sein. Allein, um mein Leben zu beenden. Vielleicht habe ich Angst und springe deshalb nicht sofort, aber ich muss. Es gibt keinen Ausweg.


»Scheißfüße, nun bewegt euch endlich«, fluche ich und versuche, meinen linken Fuß vom schmalen Holz des Brückengeländers zu lösen.


Der Balken unter mir knarzt und ich zucke zusammen. Warum ist das nur so verdammt schwer? Wind wirbelt um mich. Ich weiß nicht, wo er herkommt, doch er berührt mich. Er lässt meine Seele in tausend noch kleinere Stücke zerbrechen. Ich wünsche mir, dass er mich hinunterweht.


In Gedanken versunken starre ich in die Ferne. Unter mir fährt ein LKW und ich denke mir: Genau jetzt ist deine Zeit.


»Tue es«, flüstere ich mir Mut zu und hoffe, dass meine Beine mir endlich gehorchen.


Ich bewege meinen rechten Fuß und blicke bereits in die Freiheit.


Plötzlich reißen mich starke Arme von der Brücke und ein eiskalter Schauer läuft mir den Rücken hinunter. Ich schreie, weine, fühle mich verloren. Wütend schlage ich um mich, doch der Griff löst sich nicht.


»Es ist alles gut. Wir finden eine Lösung«, nehme ich gedämpft eine weibliche Stimme wahr.


»Paula«, flüstere ich geschwächt.


Heiße, salzige Tränen strömen mir an den Wangen hinab.


Ich bilde mir ein, dass meine Schwester hinter mir steht, doch sie kann es nicht sein. Sie ist tot. Genauso tot, wie ich mich fühle. Einsam. Allein.


Niemand wird mir helfen können, diese innere Leere zu überwinden. Sie bestimmt mein Leben nicht erst seit diesem Tag, sie ist schon viel länger da. Sie ist diejenige, die mich auffraß und mein Leben seit Wochen mit jedem Tag schlimmer werden ließ. Das Schlimmste war, dass ich nicht einmal wusste, wieso. Vor eineinhalb Jahren kam sie wie aus dem Nichts und hat mich seitdem nicht mehr verlassen. Google hat mir gesagt, ich hätte Depressionen, doch das glaube ich nicht.


»Lassen Sie mich los! Mir kann niemand helfen. Ich will gehen«, schluchze ich und schlage um mich, ohne mich aus dem Grifflösen zu können.


Meine letzte Hoffnung wurde zerstört.


»Es wird alles gut. Wir bringen dich jetzt an einen Ort, an dem dir geholfen wird«, antwortet die Polizistin und hilft mir auf die Beine.


Ich will mich aus ihrem Griff lösen und fliehen, aber sie hält mich zu fest. Ich weiß, was kommt und an diesen Ort möchte ich nicht. Kein Mensch kann mir helfen. Niemand. Nur ich mir allein. Mit dem Ende meines Lebens.


Schweigend sitze ich auf der Rückbank des Polizeiautos, neben mir die Polizistin. Ich sehe ihr blondes Haar im Augenwinkel, aber ich schaue sie nicht an.


Kein Mensch soll etwas von meiner gebrochenen Seele wissen. Ich frage mich, wo die Polizistin plötzlich herkam, aber ich bin mir sicher, dass sie bei Paula waren und ahnen, dass ich dabei war. Das verschmierte Blut, das ich hinterlassen habe. Keiner weiß, wie sehr mein Herz an diesem Tagaufhörte zu schlagen.


Auf der gesamten Fahrt zieht die Landschaft an mir vorbei. Obwohl ich sie sonst liebe, hasse ich die Natur heute. Ich beschließe, alles und jeden zu hassen.


Vor mir erhebt sich ein großes Gebäude. Es sieht nicht aus wie ein Krankenhaus, sondern erinnert eher an ein altes Schulgebäude, das jetzt eine Jugendherberge ist. Für einen Moment überlege ich, ob sie mich an einen anderen Ort gebracht haben. Hoffnung keimt in mir auf. Mein Herz rast. Vielleicht ist dies meine Möglichkeit, um dem Leben zu entkommen. Ich will aus dem Auto fliehen, doch meine Beine tragen mich keinen Zentimeter, die Polizistin wäre sowieso schneller als ich.


»Hier wird dir geholfen«, sagt sie mit sanfter Stimme.


Ich schüttle mit dem Kopf.


»Mir kann niemand helfen«, flüstere ich und starre auf den Eingang.


Ich will mich lösen und weglaufen, aber sie verstärkt ihren Griff.


»Lassen Sie mich gehen«, schluchze ich und wende meine letzte Kraft auf.


»Das kann ich nicht. Vielleicht siehst du gerade keinen Ausweg, aber es gibt einen«, erwidert sie und die Tür des Gebäudes öffnet sich.


Nun sitze ich in der Psychiatrie fest. Wahrscheinlich mein Leben lang.









Kapitel 1


Depressionen sind wie ein Regenmantel, den man


immer trägt, selbst bei strahlendem Sonnenschein.


~Brooke Shields


Mit hängendem Kopf sitze ich auf meinem Bett. Ich will es nicht glauben. Heute ist Montag, Anfang September. Vor genau zwei Jahren ist Paula gestorben. Ich komme mit ihrem Tod immer noch nicht klar. Es reißt mir wieder den Boden unter den Füßen weg. Seit dem Unfall hat sich vieles verändert. Über neun Monate war ich in der Psychiatrie. Anschließend eine ambulante Therapie. Auch heute hasse ich die Polizistin noch dafür, dass sie mich in die Klinik gebracht hat. Noch immer spaltet sich meine Meinung darüber.


Mein Herz rast, als ich aufstehe und zu meinem Kleiderschrank gehe. Ich will nicht in die Schule. Eigentlich möchte ich nirgendwo hin, doch ich weiß, dass meine Pflegemutter das nicht zulassen würde. Sie würde sich Sorgen machen. Sie liebt mich und meint es nur gut mit mir, aber ich kann mit ihrer Liebe nicht umgehen. Die einzige Person, die mich immer geliebt hat, war meine große Schwester. Diejenige, die ich bei dem Unfallverloren habe. Bis heute habe ich nicht über alles gesprochen.


Auf irgendeine Art und Weise habe ich mein Leben in der Klinik wieder lieben gelernt, aber ich kann das nur schwer akzeptieren. Der Tod taucht immer mal in meinen Gedanken auf, doch meine Schuldgefühle begleiten mich jeden Tag. Ich verkrafte sie nicht. Ich hätte sterben sollen, nicht meine Schwester.


»Lou, kommst du?«, ruft Katharina und taucht in der Tür zu meinem Zimmer auf.


Sie ist eine der wenigen, die fast alles über mich weiß, und der ich vertraue. Zumindest in Bezug auf das, was ich ihr sage.


»Ich kann heute nicht«, erwidere ich leise. Eine Träne verlässt mein Auge und läuft meine Wange hinab.


»Hey, nicht weinen«, antwortet sie und setzt sich neben mich auf die Bettkante. Sanft streicht sie ihre Hand über meinen Rücken und ich lasse mich fallen. Wenn meine negativen Gedanken mal zu stark werden, verliere ich jegliche Hoffnung. Ich kann nichts dagegen machen, es kommt einfach. Sie übermannen mich und entreißen mir den Boden, den Halt im Leben.


Langsam beruhige ich mich, meine Tränen versiegen und ich blicke nach unten. Mir ist flau im Magen und ein leichter Druck bereitet sich in meiner Speiseröhre aus.


»Möchtest du darüber reden?«, fragt meine Pflegemutter liebevoll.


Ich schüttle mit dem Kopf und fokussiere ein Staubkorn auf dem Boden. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, meine Gedanken zu offenbaren.


»Ich bin mir sicher, dass es dir hilft. Wenn nicht mit mir, dann mit jemand anderem«, murmelt Katharina.


Ich halte einen Augenblick inne und gehe alle Optionen durch, vielleicht findet sich eine passende.


»Ich überlege es mir. Aber kann ich bitte zu Hause bleiben?«, frage ich und sehe vorsichtig zu ihr auf. Ich blicke ihr in die Augen und hoffe. Ohne ihre Zustimmung kann ich der Schule nicht fernbleiben. Ansonsten würden sofort sämtliche Alarmglocken in meinem Umfeld losgehen. Frau Weller, meine Klassenlehrerin, würde Katharina anrufen und sie fragen, warum ich nicht im Unterricht sei. Alle würden sofort denken, dass ich mir etwas antun möchte. Das will ich gar nicht. Ich brauche nur meine Ruhe, um das Grab meiner Schwester zu besuchen und zu weinen.


»Lou, du weißt, dass das keine gute Idee ist. Frau Weller wird sich dann bestimmt wieder Gedanken machen und dich beim nächsten Mal danach fragen. Denk nur daran, was sie gesagt hat. Sie wird ansonsten die Vertrauenslehrerin eurer Schule einschalten. Du wirst einmal die Woche zu ihr müssen, damit du keine Probleme bekommst. Ich weiß, das klingt nicht schön, aber vielleicht hilft es dir, in der Schule konzentrierter zu sein.« Sie sieht mich mit einem traurigen Blick an. Mit Sicherheit weiß sie, wie schwer der heutige Tag für mich ist. Dabei kann sie es sich nur vorstellen, gar so fühlen wie ich, kann keiner von ihnen.


Ich seufze. Auf keinen Fall will ich wöchentliche Gespräche mit dieser Frau, auch wenn sie nett ist. Das war schon nach dem Tod anstrengend. Permanent wollte sie mir helfen, doch nur ich selbst kann das.


»Dann versuche ich es, aber ich will nicht, dass mich irgendwer darauf anspricht«, erwidere ich und unterdrücke eine aufkommende Träne. Die Erinnerungen schmerzen. Sie zerreißen mein Herz jeden Tag aufs Neue.


»Du bist stark, du schaffst das. Ich glaube fest an dich und wenn es gar nicht mehr geht, rufst du an«, baut meine Pflegemutter mich auf.


Ich nicke und nehme sie noch einmal in den Arm. Heute brauche ich diesen Halt. Ich denke zwar oft daran, dass ich hätte sterben sollen, aber irgendwie bin ich auch froh, am Leben zu sein. Es geht bergauf und dann wieder bergab. Keiner weiß davon. Niemand ahnt, welche Vorwürfe ich mir mache.


Durch meinen Selbstmordversuch bin ich überhaupt erst von meiner Mutter weggekommen. Es war der Anfang für einen Neustart, auch wenn ich am Boden zerstört war.


An manchen Tagen sind die negativen Gedanken in meinem Kopf so laut, dass ich keinen Ausweg zu finden scheine. Aber eigentlich kann ich das Leben genießen. Mal mehr, mal weniger. Meine Therapeutin hat mir immer gesagt, dass es mit jedem Tag besser werden wird. Heute vermisse ich sie und ihre Sprüche manchmal, aber zugleich bin ich froh, nicht mehr wöchentlich zu ihr zu müssen. All dies sind Momente meiner Vergangenheit, die niemand erfahren soll. Zumindest keiner aus meiner Klasse. Niemand, der in meinem Alter ist und mich kennt.


Obwohl mir nicht danach ist, gehe ich ins Badezimmer und mache mich fertig. Irgendwie werde ich diesen Tag hinter mich bringen.


»Ich gehe direkt nach der Schule zu Frau Engel und dann vielleicht noch zumGrab«, murmle ich beim Rausgehen.


»Ist gut. Wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid«, ruft Katharina mir hinterher.


Ich schätze ihre Hilfe, aber ich werde sie nicht annehmen. In meinem Leben gibt es für diese Punkte jemand anderen. Einen Menschen, dem ich sehr vertraue, und der doch nicht alles über mich weiß. Meine Therapeutin hat sie mir damals empfohlen, damit ich jemanden habe, mit dem ich reden kann. Ich habe sie ausgelacht und behauptet, dass ich das nicht brauchen würde, aber heute bin ich dankbar. Frau Engel hat mir schon mehr als einmal zugehört. Eigentlich kommt sie von einer Beratungsstelle, die junge Mädchen und Frauen weitervermittelt. Sie ist einer der wenigen Menschen, die fast alles über mich wissen. Von meinem Selbstmordversuch hat sie jedoch keine Ahnung.


Mit einem schweren Gefühl im Magen gehe ich in die Schule. Ich bin mir sicher, dass meine Lehrerin mich ansprechen wird. Ich höre ihre Stimme bereits in meinem Kopf: »Lou, egal, was ist, du kannst jederzeit zu mir kommen. Ich weiß, wie schwer der heutige Tag für dich ist.«


Ich schüttle mich. Sie weiß gar nichts. Niemand hat eine Ahnung von meinem Inneren. Auch wenn es momentan durchschnittlich gut ist und ich mich frei fühle, kommt die Depression oft aus dem Nichts. Sie ist die dunkle Seite in meinem Leben, die mich manchmal so sehr überrascht, dass ich den Halt verliere. Trotzdem habe ich kein weiteres Mal versucht, allem ein Ende zu setzen. Leicht war das nie, aber irgendwie bin ich stolz, noch am Leben zu sein.


»Guten Morgen«, murmle ich und betrete die Klasse.


Frau Weller ist direkt vor mir in den Raum gegangen. Ich bin zu spät, aber es ist mir egal. Kurz sehe ich auf und mein Blick trifft auf den meiner Klassenlehrerin. Sie nickt mir aufbauend zu und widmet sich wieder ihren Unterlagen. Schweigend setze ich mich auf meinen Platz, da fällt sie mir auf. Unsicher steht sie plötzlich neben meiner Lehrerin. Mein Blick lässt sich nicht lösen. Mein Herz macht einen Satz und ich spüre, wie es schneller schlägt. Sie ist bildhübsch, ihre blonden Haare fallen ihr über die Schultern und ein leichtes Lächeln ziert ihre Lippen. Direkt unter ihrem linken Mundwinkel leuchtet ein kleines Muttermal. Mein Blick haftet auf ihr und sie fasziniert mich. Das Lächeln, die ruhige, aber leicht unsichere Art zieht mich in ihren Bann und ich weiß nicht, was ich machen soll.


»Darf ich euch eure neue Mitschülerin vorstellen?«, sorgt meine Klassenlehrerin für Ruhe und sofort tritt Schweigen ein.


»Das ist Naomi, sie kommt aus Rheinland-Pfalz. Ich bitte euch, sie gut in euren Reihen aufzunehmen.«


Ein fröhliches Hallo geht durch die Reihen, nur ich schweige. Meine Augen haften an ihrem Gesicht. Sie lässt mein Herz schneller schlagen, doch das will ich nicht. An diesem Tag im Jahr bin ich immer traurig – nicht glücklich oder nervös. Das geht einfach nicht. Ich will meinen Blick von ihr lösen, aber er gleitet automatisch zurück. Ich zwicke mir in den Arm. Das habe ich schon immer in der Klinik gemacht, wenn ich mich aus meinen Gedankenspiralen kämpfen wollte. Es ist eine Methode, um einen kurzen Schmerz zu spüren. Manchmal bekomme ich Ärger, wenn andere erfahren, dass ich es noch immer anwende. Es ist meine Art, um in die Realität zurückzukehren. Die kleinen roten Abdrücke sind mir egal. Nur wenige davon waren so tief, dass sie leichte Narben hinterlassen haben.


»Lou«, sagt Frau Weller und reißt mich aus meinen Gedanken.


Ich zucke zusammen und mir fährt ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Mein Blick gleitet zu ihr nach vorne und ich sehe sie an.


»Ich würde mich freuen, wenn du Naomi in den nächsten Tagen ein bisschen an die Hand nimmst. Sie soll sich hier zurechtfinden und falls sie Fragen hat, möchte ich, dass du versuchst, ihr zu helfen«, bittet mich meine Klassenlehrerin.


Entblößt starre ich Frau Weller an. Das kann nicht ihr Ernst sein. Ich bin die Letzte, die für so eine Aufgabe geeignet ist – erst recht nicht bei Naomi – diesem wunderschönen Mädchen, das mich anzieht.


Wieder kneife ich mir in den Arm. Sie ist ein Mädchen. Genau wie ich. Das darf nicht sein.


»Bist du so nett und machst das?«, hakt Frau Weller nach, als ich keine Antwort gebe.


Ich will Nein sagen, stattdessen nicke ich. »So kannst du Naomi nah sein und sie näher kennenlernen«, flüstert die Stimme in meinem Inneren. Ich will sie anschreien, ihr sagen, dass sie aus meinem Kopf verschwinden soll. Auf keinen Fall darf ich Naomi attraktiv finden.


Ich lasse meinen Blick zum Fenster hinausgleiten. Mir ist es egal, was Frau Weller uns erzählt. In meinem Kopf kommt es sowieso nicht an. Stattdessen denke ich pausenlos an Naomi. Ihr Lächeln geistert mir durch den Kopf. Ich will ihre Stimme hören, mich mit ihr unterhalten und gemeinsam Zeit verbringen. Aber in Wahrheitwill ich sie nicht in meiner Nähe haben, ich möchte ihr nicht die Schule zeigen und noch weniger habe ich die Absicht, dass sie mein Leben durcheinanderbringt. Ich verliebe mich nicht in Mädchen und damit Schluss. Doch mein Kopf redet mir anderes ein. Die gesamte Stunde verlässt der Gedanke an Naomi mich nicht. Ich frage mich ununterbrochen, warum sie erst jetzt kommt, was sie bei uns macht, und wie sie so sein mag.


»Hallo Lou, ich freue mich, dass du mir in den ersten Tagen hier helfen wirst«, begrüßt Naomi mich nach der Stunde.


Ich zucke zusammen und mir wird kalt. Ihre Stimme strahlt so eine beruhigende Wirkung aus. Ich habe sie mir anders vorgestellt. Irgendwie dunkler und rauer. Obwohl ich etwas sagen will, nicke ich nur stumm. Eigentlich möchte ich ihr gar nicht die Schule zeigen.


»Kein Problem«, murmle ich und packe meine Sachen möglichst langsam in meinen Rucksack. Ich vermeide, sie anzuschauen, weil sie nicht die Traurigkeit in meinem Blick erkennen soll. Ein Grund, warum ich meine Mitschüler von mir fernhalte. Ich habe Angst, dass jemand von meiner Vergangenheit erfährt.


»Kannst du mir vielleicht die Fachräume zeigen? Ich möchte mich nur ungern morgens verlaufen«, fragt sie mit zarter Stimme.


Mir stellen sich die Härchen auf den Armen auf. Diese Ruhe macht etwas mit meinem Körper, das ich nicht kontrollieren kann.


»Gleich«, erwidere ich, ohne aufzusehen.


Mein Herz schlägt schneller und ich weiß nicht, was ich machen soll. Am liebsten würde ich zu Frau Weller gehen und sie bitten, jemand anderen auszusuchen. Doch dann würde sie sofort fragen, ob und warum es mir nicht gutgeht. Dies sind alles Dinge, die ich vermeiden möchte. Am heutigen Tag will ich traurig sein, ohne dass sich jemand Sorgen macht oder mir zu nahekommt. Das hat Naomi erfolgreich nicht geschafft. Sie hat mein Herz berührt und mir den Kopf verdreht.


Kopf, jetzt hör endlich auf, darüber nachzudenken. Du hast anderes zu tun, rede ich mir stumm ein. Ich atme einmal tief durch und schultere meinen Rucksack.


»Kommst du?«, frage ich und unsere Blicke treffen sich. Wieder macht mein Herz einen Sprung. Sie lächelt und folgt mir schweigend. Mir brennt eine Frage auf der Zunge, doch ich weiß nicht, ob ich sie aussprechen soll. In meinem Kopf wirkt es vorlaut und unangebracht. Trotzdem gleiten die Worte über meine Lippen.


»Darf ich fragen, warum du jetzt erst kommst? Schließlich hat das Halbjahr vor fünf Wochen angefangen.«


»Lange Geschichte, aber nicht so wichtig. Ich bin nur froh, jetzt hier zu sein«, antwortet sie und sieht weg.


Mein Magen zieht sich zusammen. Die Frage war zu persönlich. Das, was andere nicht bei mir sollen, habe ich bei ihr getan.


»Tut mir leid, dass ich gefragt habe«, flüstere ich und schaue betreten auf die Fliesen vor mir.


»Schon gut. Ist nicht der richtige Zeitpunkt. Nimm’s mir nicht übel, aber mir geht’s gut«, erwidert sie zart lächelnd.


Ich finde mich in den Worten wieder. Genau das sage ich immer, wenn meine Pflegemutter oder Frau Engel sich Gedanken machen. Vielleicht ist sie mir ja doch ähnlicher, als ich glaube. Diese körperlichen Signale können nicht umsonst sein. Auf jeden Fall weiß ich, dass ich vorsichtig sein muss, damit sie nicht hinter meine Fassade kommt.


»Danke fürs Zeigen. Wir sehen uns morgen«, sagt Naomi und verschwindet.


Ich schaue ihr hinterher. Warum hat sie es plötzlich so eilig? Lag es an mir? Habe ich etwas Falsches gesagt oder getan? Ein schweres Gefühl breitet sich in meinem Magenaus und ich verlasse das Schulgebäude. Ich mag gar nicht daran denken, was mich nun erwartet. Eigentlich will ich den Weg nicht gehen, aber meine Füße tragen mich automatisch zu meinem wöchentlichen Termin bei Frau Engel. Mir wird eng ums Herz. Ich bin mir ziemlich sicher, worüber sie heute mit mir sprechen möchte. Über den Todestag meiner Schwester und über meine Gefühle.


Doch ich will nicht darüber reden. Mein Kopf denkt an etwas anderes und das macht mich sauer. Es darf nicht passieren, dass ich nicht an meine Schwester denke. Sie ist der wichtigste Mensch in meinem Leben und begleitet mich Tag und Nacht.









Kapitel 2


Verstehen kann man das Leben rückwärts, leben muss


man es aber vorwärts.


~Soren Kierkegaard


»Hallo Lou, wie geht es dir heute?«, begrüßt Frau Engel mich mit ihrem warmen Lächeln. Genau das baut mich immer auf.


Ich zucke mit den Schultern. Plötzlich weiß ich gar nicht mehr, was ich fühlen soll. Wie aus dem Nichts macht sich eine Leere in meinem Körper breit. Das habe ich häufig, wenn ich bei Frau Engel bin. Normalerweise liegt es daran, dass wir über die negativen Dinge sprechen. Aber heute ist es irgendwie anders. Sobald ich hier bin, kann ich offen sein. Die Lou sein, die es seit meinem Selbstmordversuch gibt.


»Was ist in deinem Herz? Was fühlst du?«, fragt sie in einem ruhigen Ton.


Wieder zucke ich mit den Schultern. Plötzlich ist mir nach Weinen zumute. Ich denke an meine Schwester und mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Eine Träne läuft an meiner Wange hinab und ich schluchze laut auf. Meine Emotionen überfallen mich restlos, sie kontrollieren meinen Körper und ich fühle mich ihnen hilflos ausgesetzt.


Weinend sitze ich vor Frau Engel. Ich weine so stark, dass mir die Luft wegbleibt und mir jegliche Worte im Hals stecken bleiben. Stumm reicht sie mir ein Taschentuch und wartet, bis ich mich beruhigt habe. Normalerweise weine ich nicht vor ihr – nur einmal im Jahr. Nämlich an dem Todestag meiner Schwester.


»Möchtest du darüber reden?«, fragt sie mit weicher Stimme.


Ich schüttle mit dem Kopf. Trotzdem breitet sich ein wohlig warmes Gefühl in meinem Körper aus. Hier bin ich geborgen und sicher.


»Ich kann nicht. Ich weiß gerade gar nichts. Sie fehlt mir. Aber ich kann heute kaum Emotionen bewusst wahrnehmen.«


»Warum kannst du das nicht?«, hakt Frau Engel nach und lächelt mich aufbauend an. Wieder durchfährt ein heißes Kribbeln meinen Körper und lässt mich warm ums Herz werden.


»Es ging nicht, ich war nie allein. Meine Lehrerin hat beschlossen, dass ich unsere neue Schülerin herumführen soll«, murmle ich und starre auf meine Schuhe.


Meine Augen wandern durch den Raum und suchen nach irgendetwas, das mir Halt gibt, doch diesen finde ich nirgends. Heute reißt mir eins nach dem anderen den Boden unter den Füßen weg.


»Was macht das mit dir?«


Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Manchmal hasse ich sie für ihre Fragen. Sie kann sich denken, wie es mir damit geht. Sie ist die Einzige, die weiß, wie düster es hin und wieder wirklich in meinem Inneren ist. Ihr gegenüber musste ich versprechen, dass ich mich sofort melde, wenn meine Gedanken sich zum Ende des Lebens wenden.


Mein Magen zieht sich zusammen und ich drifte ab. Mit weichen Knien stehe ich auf der hölzernen Brücke und will mein Leben beenden. Doch meine Füße bewegen sich nicht mehr, sie kleben fest. Ich möchte schreien, aber kein Laut verlässt meinen Mund. Und dann werde ich gerettet.


Frau Engels Stimme reißt mich aus meinen Gedanken und ich erinnere mich an ihre Frage. Was macht das mit dir, hallt es durch meinen Kopf.


»Ich möchte lieber allein sein. Jeder andere wäre besser dafür gemacht, Naomi herumzuführen«, gleitet es leise über meine Lippen.


»Vielleicht tut es dir gut, eine Aufgabe zu haben. Ich weiß, wie schnell dich deine negativen Gedanken manchmal überkommen. Meinst du nicht, dass es eine Stütze ist, wenn du abgelenkt bist, besonders um den Todestag herum?«


»Hmm.«


Kälte macht sich in meinem Körper breit. Vorsichtig hebe ich den Kopf und schaue sie an. Frau Engel erwartet eine ausführlichere Antwort von mir, das weiß ich.


»Ich will nicht, dass jemand von meiner Vergangenheit erfährt. Ich habe Angst, jemanden in meine Nähe zu lassen«, flüstere ich letztlich.


»Das verstehe ich, du musst niemandem etwas erzählen. Dennoch möchte ich, dass du dir bewusst machst, dass du dich dafür nicht schämen musst. Du warst in einer Ausnahmesituation«, baut sie mich auf und sieht mich ermutigend an.


»Trotzdem.«


»Mach dir dein Leben nicht schwerer, als es ist. Eigentlich hatte ich in den letzten Wochen den Eindruck, dass es dir gut geht«, sagt sie und ich spüre ihren eindringlichen Blick auf mir ruhen.


»Ging es doch auch. Ich möchte mein Leben genießen, aber manchmal geht es einfach nicht. In meinem Leben tauchen immer wieder plötzlich Hindernisse auf oder die Dunkelheit wird so grausam stark«, erwidere ich und spiele nervös mit meinen Fingern.


Ich muss mich für diesen Moment irgendwie ablenken, aber ich bin mir noch nicht sicher, wie es funktionieren soll.


»Magst du mir von den Hindernissen erzählen?«


Ich schüttle mit dem Kopf und spüre einen Stich im Herzen. Heute erst hat Naomi zwei neue Hürden in mein Leben gebracht. Einmal meine Gefühle für sie und dann, dass ausgerechnet ich sie herumführen muss. Noch ist es nicht der richtige Augenblick, um darüber zu sprechen. Eigentlich gibt es diesen Moment nicht. Normalerweise sollte ich nicht einmal daran denken, dass ich mich in sie verliebt haben könnte.


»Na gut. Wenn du doch darüber reden möchtest, können wir gerne nochmal darauf zurückkommen. Warst du schon beim Grab?«


Ich spüre wieder einen Stich im Herzen. An diesem Tag führt mich immer irgendein Weg zum Grab, doch heute bin ich mir nicht sicher, ob ich es schaffe. Das Chaos in meinem Kopf ist so groß, dass ich es kaum durchblicken kann. Wie soll ich da den Besuch bei meiner Schwester überleben?


»Lou?«


Ein warmer Schauer durchfährt meine Adern und wärmt mich von innen. Frau Engels Stimme dringt sanft zu mir durch. Sie wirkt nah und zugleich weit weg. Es ist, als wäre sie in einem anderen Raum, aber direkt hinter der Wand neben mir.


»Nein. Ich weiß nicht, ob ich das kann. Können wir das vielleicht beim nächsten Mal zusammen machen? Ich habe Angst, nicht stark genug zu sein«, murmle ich und starre zum Fenster hinaus.


Es ist jede Woche derselbe Ausblick. Ich blicke auf die Straße. Menschengruppen, einzelne Personen und Liebespärchen gehen lachend am Fenster vorbei. Sie wirken unbeschwert und glücklich. Mein Herz zieht sich zusammen. So leicht wäre ich auch gerne.


»Das können wir machen«, erwidert Frau Engel und legt eine Pause ein.


»Danke.«


Ich schaue sie nicht an und blicke weiterhin aus dem Fenster.


»Vielleicht hilft es uns, das Chaos in deinem Kopf besser zu durchblicken, wenn du deine Gedanken aufschreibst«, schlägt Frau Engel vor.


Ich nicke, das werde ich machen. Es hat mir schon mehr als einmal geholfen. Nur werde ich nicht alles notieren und Naomi ist ein Punkt davon. Sie kreist durch meinen Kopf und ich versuche, sie irgendwie abzuschütteln. Warum taucht sie in meinen Gedanken vor mir auf?


»Verdammtes Herz, hör auf, schneller zu schlagen«, fluche ich stumm und spüre ein Ziehen in meinem Brustkorb.


»Das freut mich. Möchtest du noch über etwas reden oder sollen wir für heute Schluss machen?«


»Ich habe nichts mehr. Ich glaube, ich gehe einfach nach Hause und komme zur Ruhe. Der Tag war lang.«


»Das klingt nach einer schönen Idee. Du weißt aber, wenn deine negativen Gedanken zu laut werden, kannst du mir jederzeit eine E-Mail schreiben«, bietet Frau Engel an und lächelt mich ermutigend an.


Ich kann mich nur zu einem Nicken durchringen. Auch wenn ich es in unserem Vertrag versprochen habe, fällt es mir schwer, mich wirklich daran zu halten. Frau Engel bedeutet mir viel und sie ist eine sehr wichtige Ansprechpartnerin – streng genommen meine einzige Vertrauensperson. Aber ich kann ihr nicht alles sagen. Es fühlt sich jedes Mal falsch an, wenn ich daran denke. Es ist, als würde ich mein grausames Leben offenlegen.


»Dann sehen wir uns am Montag wieder. Bleib stark und tu etwas für dich«, verabschiedet sie mich.


»Bis nächste Woche«, sage ich und verlasse den Raum. Draußen atme ich durch. Die frische Luft strömt in meine Lungen und ich fühle eine Befreiung. Für einen Moment fühlt es sich so an, als würden alle Lasten von meinen Schultern fallen.


Langsam schlendere ich durch die Straßen. Mein Blick gleitet über die mit leichtem Laub bedeckten Wiesen rechts von mir. Für einen Moment verliere ich mich in den bunten Farben. Sie erhellen mein Inneres. Doch wenig später kommt die dunkle Seite wieder und mir wird schwer ums Herz. Ich seufze. Warum ist das Leben nur so ungerecht? Ich will glücklich sein und es genießen, aber ich kann nicht. Vielleicht stehe ich mir selbst wirklich im Weg. Zumindest behaupten Katharina und Frau Engel das manchmal. Eigentlich haben sie recht, also für diesen Moment. Ich verdränge mein Empfinden für Naomi, weil es mir Angst macht. Ich kann kein Mädchen lieben, das geht nicht.
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»Und wie war der Tag?«, begrüßt Katharina mich mit einem Lächeln.


Erschöpft lasse ich mich in ihre Arme fallen. Gerade jetzt brauche ich diese Nähe. Sie ist mein Ankerpunkt, wenn es in meinem Kopf zu laut wird – falls die Ängste meinen Körper übernehmen. Sie ist für mich da, selbst wenn sie meine aktuellen Gefühle nicht kennt.


»Es geht. Nicht leicht, aber auch nicht schwer. Trotzdem bin ich müde und werde mich hinlegen«, erwidere ich und zwinge mich zu einem Lächeln.


Es ist die Methode, damit Katharina sich keine Sorgen um mich macht. Auch wenn sie weiß, dass nicht jeder Tag leicht ist, möchte ich nicht, dass sie bemerkt, wie schlecht es mir hin und wieder tatsächlich geht.


»Mach das. Ich wecke dich spätestens zum Essen. Wenn du reden möchtest, komm einfach runter«, sagt sie mit einem aufbauenden Lächeln.


»Danke. Ich glaube, etwas Ruhe tut mir gut. Das Leben muss weitergehen und ist zu schade, um traurig zu sein.«


Ich gehe nach oben in mein Zimmer und seufze. Müde lege ich mich auf mein Bett und schließe die Augen. Meine Lider werden schwer, Müdigkeit überkommt mich, aber ich schlafe nicht ein. Stattdessen sehe ich Naomi vor meinem inneren Auge. Ein Lächeln zeichnet sich auf meinen Lippen ab. In Gedanken berühre ich ihre sanften, blonden Haare und lasse meine Hand zu ihrem Gesicht gleiten, während mein Herz schneller schlägt. Das Blut schießt durch meinen Körper und die Schmetterlinge tanzen immer wilder in mir herum. Ich seufze und öffne die Augen. Ich bilde mir ein, Naomis weichen Haare weiterhin zu spüren, aber in meinen Händen ist nichts.


Mein Herz zieht sich schmerzlich zusammen und für einen Moment glaube ich, keine Luft mehr zu bekommen. Mit Druck presse ich meine Hand auf den Oberkörper, bis ich wieder atmen kann und frage mich, was als Nächstes passieren wird.


Irgendwann halte ich das Chaos in meinem Kopf nicht mehr aus. Mit zitternden Fingern öffne ich die Schublade meines Nachttisches. Vorsichtig ziehe ich mein Tagebuch heraus. Genau das ist jetzt der richtige Ort für mein Gedankenchaos. Ich kann es aus dem Kopf bekommen, ohne dass ich etwas sagen muss.


Liebes Tagebuch,


ich weiß, ich habe lange nicht mehr geschrieben, und ich bin mir nicht sicher, wie ich diesen Beitrag hier anfangen soll. Mein Leben steht kopf. Eigentlich nur meine Gedanken, aber ich weiß nicht, wie ich darüber sprechen soll und vor allem mit wem. Heute nach der Schule war ich wieder bei Frau Engel. Normalerweise kann ich ihr alles erzählen, aber heute ging es nicht. Mir ist so schwer ums Herz geworden, wenn ich anfangen wollte. Naomi geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich kenne sie doch gar nicht. Eigentlich weiß ich nichts über sie. Aber ihr Lächeln verzaubert mich und lässt mein Herz höher schlagen. Ich will das nicht, aber ich kann nichts dagegen machen. Es macht mich verrückt. Warum verändern sich die Gefühle nur so stark? Wieso kann nicht alles beim Altenbleiben?


Ich mag mein Leben, aber das macht es nicht leichter. Es wird nicht mehr lange dauern und meine Stimmung wird kippen, da bin ich mir sicher. Es war bisher immer so. Meine Depression lässt sich nicht kontrollieren. Dabei möchte ich weiterhin glücklich sein und halbwegs zufrieden durchs Leben gehen. Es hat so lange gedauert, bis ich über den Unfall hinweg war. Ich mag nicht an diesen Tag denken und trotzdem tue ich es. Mit dem heutigen Tag waren die Gedanken sofort wieder da. Was soll ich machen? Ich will nicht, dass sich mein Umfeld Sorgen macht. Frau Engel weiß nicht einmal, was ich getan habe. Sie kennt nur meine Diagnosen und weiß, dass ich in einer Klinik war, um den Unfall zu verarbeiten. Bitte sag mir, warum das Leben nur so unfair sein muss.


Ich bleib stark und kämpfe weiter – auch gegen meine Gefühle ...


Ich lasse den Kugelschreiber sinken und starre auf die Zeilen. Eigentlich hatte ich nicht so viel schreiben wollen. Genau genommen habe ich nur über Naomi schreiben wollen.


Wenigstens über eine Sache bin ich stolz: Ich bin an diesem Tag nicht versunken und habe mich verkrochen. Heute vor einem Jahr war ich gerade einmal einen Monat aus der Klinik raus und hatte ausgerechnet an diesem Montag einen Termin bei meiner Therapeutin.


Stumm ziehe ich mir meine Bettdecke über den Kopf. Ich will meine Gedanken kontrollieren, damit sie nicht mich kontrollieren. Die Macht liegt bei mir.


Wenn ich eins gelernt habe, dann ist es: Funktioniere nicht dein Leben lang, denn dafür ist es zu kurz. Genieße jeden Moment, egal, wie beschissen er ist. Lache und sei glücklich. Schalte ab und tue etwas für dich.


Viele von diesen Worten sind heute noch meine Leitsätze, auch wenn es mir nicht leichtfällt, mich daran zu halten. Einzelne sind aus meiner Klinikzeit und hängen an den Wänden in meinem Zimmer, andere existieren nur in meinem Kopf.


Ich nehme mir mein Handy und öffne Instagram. Wie von selbst tippen meine Finger Naomis Namen ein. Meine Suche zeigt mir mehr als fünf Profile an, doch keins scheint ihres zu sein. Ein verdammter Zwiespalt, der mein Herz entzweireißt. Ich möchte mehr über sie erfahren, obwohl ich sie nicht näher an mich heranlassen will. Viel zu groß ist die Gefahr, dass meine Vergangenheit ans Licht kommt. Keiner soll davon erfahren, ich möchte niemanden belasten.


Manchmal schäme ich mich sogar, dass ich schwach gewesen bin und springen wollte, doch dann erinnere ich mich an die Worte einer Therapeutin aus der Klinik. »Es ist in Ordnung. Du hast in diesem Moment keinen anderen Ausweg gesehen, aber heute bist du an einem neuen Punkt. Du verstehst dich selbst und kennst unterschiedliche Wege.«


Damals wollte ich das nicht begreifen. Heute bin ich froh, die schwere Zeit nach dem Unfall auf mich genommen zu haben. Paula wäre traurig gewesen, wenn ich von der Brücke gesprungen wäre. Ich verspüre einen Stich im Herzen. Eine Träne rollt mir die Wange hinab. Schnell wische ich mit dem Ärmel darüber und atme tief durch. »Du darfst traurig sein und weinen, aber danach stehst du auf, richtest deine Krone und gehst weiter.«


Diese Worte hat Paula früher oft zu mir gesagt, wenn ich traurig war. Irgendwie haben sie mich immer aufgebaut und mir Mut gemacht. Damals wusste ich noch nicht, dass es eine Krankheit war. Heute bin ich schlauer, auch wenn ich sie nicht immer verstehe.


»Lou, kommst du zum Essen?«, ruft Katharina.


Ich schlage die Bettdecke zur Seite und richte mich auf. Ihr Rufen kam im richtigen Moment. Jetzt kann ich nicht weiter in den Gedanken versinken und tue mir stattdessen etwas Gutes. Über Naomi habe ich nichts herausgefunden. Doch bereits morgen werde ich sie wiedersehen und mich in ihrem Lachen verlieren.


»Ja«, rufe ich zurück und stehe auf. Für einen Moment muss ich mich am Türrahmen festhalten, aber dann gehe ich mit sicheren Schritten in die Küche.


»Ist alles gut?«, fragt Katharina und schenkt mir ein warmes Lächeln.


Ich nicke und setze mich schweigend an den Tisch. In meinem Kopf drehen sich unendlich viele Gedanken, aber keinen davon kann ich mit ihr besprechen. Außerdem sitzen meine kleine Pflegeschwester und Markus mit am Tisch. Er ist zwar ein super Pflegevater, trotzdem kann ich ihm nichts über mich erzählen. Ich hatte nie einen Vater. Wir haben bei meiner Mutter gewohnt und nach dem Tod meiner Schwester musste ich nicht zu ihr zurück. Mit dem schrecklichen Unfall flog ihre Alkoholsucht endlich auf. Auch Louisa weiß nicht die genauen Details, warum ich in die Familie gekommen bin, aber ich bin froh darüber, weil ich mir sicher bin, dass sie mit ihren sieben Jahren noch nicht so richtig damit umgehen könnte.


Wenn ich ehrlich bin, bin ich froh, mit den Dreien hier am Tisch zu sitzen. Sie akzeptieren mich so, wie ich bin, und ich darf sein, wie ich will. Wir sind seit einem Jahr wie eine richtige Familie und dennoch kann ich mit ihnen nicht über alles reden. Dafür habe ich andere.









Kapitel 3


Das Leben ist viel zu kurz, um normal zu sein.


~ unbekannt


»Ich gehe in mein Zimmer. Danke für das leckere Essen«, sage ich und stelle meinen Teller in die Spülmaschine.


Zum Glück muss ich nicht bis zum Ende am Tisch sitzen bleiben. Bei meiner Pflegeschwester dauert es gerne mal länger. Normalerweise mache ich es trotzdem, nur am heutigen Tag ist mir nicht danach. Ich will nachdenken und ein bisschen nach Naomi suchen. Irgendwie muss ich meine Gedanken an sie loswerden.


»Gerne. Du gehörst genauso zur Familie wie wir«, erwidert Markus und nickt mir zu.


Er weiß, dass unsere Bindung nicht so innig ist, aber es ist für ihn vollkommen normal. Wenn ich etwas von ihm möchte, hilft er mir und wenn ich lieber zu Katharina gehe, akzeptiert er das. Ich glaube manchmal, dass er nicht so recht weiß, wie er mit mir umgehen soll. Schließlich bin ich nicht ganz einfach. Wer nimmt schon ein ehemals suizidgefährdetes Mädchen ohne Bedenken bei sich auf? Hin und wieder spüre ich genau diese, aber zugleich weiß ich, dass Katharina alles zu meinem Besten macht.


Ich mache einen Umweg übers Badezimmer, meine Beine tragen mich wie von selbst. So kann ich direkt in meinem Bett liegen bleiben. Müde lasse ich mich nach hinten fallen. Obwohl ich nicht viel an diesem Tag gemacht habe, bin ich geschafft. Meine Knochen schreien nach Entlastung. Aber ich möchte nicht sinnlos rumliegen. Ich weiß, dass die negativen Gedanken wiederkommen werden. Also setze ich mich auf und greife zu meinem Handy. Ich will nichts über Naomi erfahren und trotzdem suche ich nach ihrem Profil. Mein Herz verleitet mich dazu. Leise murmle ich ihren Namen vor mich hin und stelle mir vor, wie es wäre, wenn sie jetzt neben mir liegen würde.


Es dauert nicht lange und ihre braunen Augen strahlen mir entgegen. Ein breites Lächeln ziert ihr Gesicht und lässt ihre weißen Zähne leuchten. Mein Herz macht einen Sprung und schlägt schneller. Mein Blick haftet an ihrem Bild und automatisch zucken meine Mundwinkel nach oben. Ich möchte Zeit mit ihr verbringen, ihr nah sein, so nah wie keinem anderen Menschen zuvor.


Schmerzhaft zieht sich mein Herz zusammen und ich lasse mein Handy sinken. Ein Schmerz breitet sich in meinem Körper aus und Tränen laufen mir an den Wangen hinab. Ich weiß nicht wieso und kneife mir deshalb in den Arm, aber es ändert sich nichts. Es ist die bittere Realität. Dieses Mädchen lässt mein Herz anders fühlen. Sie berührt meine Seele.


Als ich aus meiner Schwärmerei auftauche, schüttle ich den Kopf. Ich darf Naomi nicht zu nah an mich heranlassen. Wenn jemand von meiner Vergangenheit erfährt, weiß es gleich die ganze Schule und ich kann mich nirgends mehr blicken lassen.


Meine Gefühle mischen sich mit meiner Trauer und eine Gänsehaut überzieht meinen Körper. Ich schüttle mich. Jede Liebe, jede Person ist mit einer Gefahr verbunden. Meine Gedanken beginnen, zu kreisen, und ich merke, wie die negativen stärker werden. Sie treiben mir Tränen in die Augen, ich will aber nicht weinen. Nicht an diesem Tag. Heute darf ich nur wegen meiner Schwester traurig sein, nicht, weil ich jemanden mag. Ohne nachzudenken, nehme ich mir meinen Collegeblock vom Schreibtisch. Der Stift gleitet übers Papier, ohne dass ich es möchte.


Liebe Paula,


warum bist du nicht mehr da? Ich brauche dich. Mit dir hat alles angefangen. Wenn du nicht gestorben wärst, hätte ich nicht versucht, mich umzubringen. Meine Vergangenheit wäre nicht so traurig und ich könnte Menschen an mich heranlassen. Jetzt ist alles so unglaublich kompliziert. Jedes Mal habe ich Angst, dass andere mehr über mich erfahren könnten.


Warum habe ich mich in ein Mädchen verliebt? Ist es überhaupt Liebe? Ich habe immer geglaubt, auf Jungs zu stehen. Erinnerst du dich? Damals, als ich den einen Jungen von der Schule toll fand? Wieso ändern sich Gefühle so schnell? Naomi berührt mein Herz, aber zugleich tut es weh. Das Stechen ist schmerzhafter als bei deinem Tod.


Ich will sie nicht von mir stoßen und trotzdem mache ich es. Warum hast du keine Antworten auf all meine Fragen? Mit dir war alles leichter.


Eigentlich gibt es niemanden in meinem Leben, der alles über mich weiß. Wenn ich nachdenke, verheimliche ich stets einzelne Teile. Vielleicht sollte ich mit Frau Engel reden. Bisher hat sie immer eine Lösung gefunden oder mich aufgebaut. Mir ging es danach nie schlechter, meistens besser.


Ach, warum mussdas Leben so ungerecht sein? Wieso musstest du sterben? Wir waren immer vorsichtig, doch ausgerechnet an diesem Abendwolltest du mit mir fliehen.


Ich werde dich immer lieben,


Lou.


In meinem Kopf summt eine Stimme: »Wenn es dir nichts ausmacht, verliebe ich mich jetzt.« Doch, es macht mir etwas aus. Tränen laufen mir an den Wangen hinab. Sie vermischen sich mit der Tinte meines Füllers und hinterlassen verschwommene Flecken auf dem Papier. Mir ist es egal. Den Brief wird nie jemand lesen. Keiner soll sich Sorgen um mich machen. Jeder würde anders handeln, aber alle würden sie Wege einleiten, die ich nicht möchte.


Ich sehe Katharina vor meinem inneren Auge. Tränen schimmern in ihren Augen und sie sieht mich an. Ich bin mir sicher, dass sie erst versuchen würde, mit mir zu reden, und danach den Rettungswagen rufen. Es würde die Angst sein, die sie treibt.


Mit zitternden Fingern knülle ich das Papier zusammen und lege es in meine Nachttischschublade. Der Papierkorb ist zu riskant. Einmal hat Katharina darin einen Zettel gefunden, der nicht für sie bestimmt war. Damals habe ich sie überreden können, dass es nur eine Methode war, meine Gedanken zu kommunizieren. Dieses Mal würde sie mit Sicherheit anders handeln. Sie ist überfürsorglich und meint es manchmal besser mit mir, als es nötig ist. Ich will nicht in Watte gepackt werden. Ich mag mein Leben und trotzdem darf es auch schlechte Tage geben.


Mit etwas zu viel Kraft knalle ich die Schublade zu. Kurz halte ich inne und lausche, ob irgendwer sich meiner Tür nähert, aber es bleibt ruhig. Ich lasse mich zurück in mein Kissen fallen und seufze.


Müde ziehe ich mir die Bettdecke über den Kopf und schließe die Augen. Für heute will ich niemanden mehr sehen. In meinen Gedanken befindet sich sowieso nur eine einzige Person und genau diese werde ich bereits morgen wiedersehen.
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»Hallo Lou«, begrüßt Naomi mich mit einem Lächeln.


Mein Herz macht einen Sprung und ich beiße mir auf die Zunge. Ich darf ihr nicht zeigen, dass ich mich freue, sie zu sehen.


»Hallo«, murmle ich und gehe weiter.


Auf keinen Fall zu lange warten und sie näher an mich heranlassen.


»Kannst du mich heute vielleicht ein wenig mitnehmen?«, fragt sie zögerlich mit gesenktem Kopf, »ich habe das Gefühl, mich überall zu verlaufen. Das Gebäude ist ziemlich groß.«


Ich will »Nein« schreien, doch schon nicke ich. Mein Herz war schneller als mein Kopf. Ich kann nichts dagegen machen. Ein zartes Lächeln huscht über ihre Lippen.


»Danke«, flüstert sie und schultert ihren Rucksack.


Mein Blick folgt ihren Bewegungen. Ich kann nicht von ihr ablassen. Und wieder frage ich mich, wie man sich so schnell in einen Menschen verlieben kann. Das Flattern in meinem Brustkorb, die feuchten Hände, das ist nicht mehr normal. In meinem Kopf ist das unmöglich.


»Verdammte Stimme! Halt endlich deinen Mund und lass mich in Ruhe. Ich LIEBE Naomi nicht. Das ist reine Einbildung!«, rede ich mir ein und ein kalter Schauer durchfährt meinen Körper.


Allein bei dem Gedanken an sie wird mir warm und das Kribbeln in meinem Bauch stärker. Es kann unmöglich wahr sein. Ich weiß nichts über sie. Schluss. Aus. Ende. Sie ist nur ein neues Mädchen in meiner Klasse.


Widerwillig setze ich mich in Bewegung. In meinem Rücken spüre ich jeden Schritt von ihr, sie läuft mir direkt hinterher.


Ich zucke zusammen; ein Kälteschauer schüttelt mich. Plötzlich taucht in meinem Kopf der Gedanke auf, dass sie das mit Absicht macht. Warum fragt sie ausgerechnet mich, wenn hundert andere um uns herumstehen? Wieso ich? Warum kommt mir keiner zur Hilfe? Jeder aus meiner Klasse weiß, welch eine Außenseiterin ich bin. Das liegt an mir selbst. Ich bin diejenige, die nicht viel mit anderen redet und sich lieber allein beschäftigt. Lasse ich jemanden zu nah an mich heran, muss ich befürchten, einen Teil meiner Geheimnisse zu verlieren.


Ohne ein Wort miteinander zu wechseln, laufen wir durch das halbe Schulgebäude. Warum muss unser Klassenraum am Ende des oberen Flurs sein? Normalerweise bin ich froh, auf den letzten Metern meine Ruhe zu haben, bevor mich alle anstarren. Aber an diesem Tag wünsche ich mir, es wäre anders. Am liebsten wäre es mir, wenn Naomi sich direkt zu meinen Mitschülern gesellen würde. Doch irgendetwas in mir sagt mir, dass sie das nicht tun wird. Vielleicht will sie etwas von dir? Warum sonst hat sie dich heute Morgen so seltsam gefragt? Wirklich groß ist die Schule ja nicht.


Die Stimme in meinem Kopf wird lauter und ich würde mir gerne die Ohren zuhalten. Doch das mache ich nur, wenn ich allein bin oder mir jemand gegenübersitzt, der von dem Chaos in meinem Kopf weiß.


Als ich den Klassenraum betrete, setze ich mich schweigend auf meinem Platz. Heute bin ich vor unserer Lehrerin da. Es kommt nicht oft vor. Mich wundert es, dass Frau Weller noch nicht bei mir zu Hause angerufen oder mit mir gesprochen hat. Ändern würde es aber nichts. Ich bin jeden Tag pünktlich in der Schule, trödle dennoch so lange, um bloß mit niemandem reden zu müssen. Ich kann nicht mit meinen Mitschülern auf dem Schulhof stehen und so tun, als wäre alles normal. Das war es nun mal nicht. Mein Leben ist anders.


Ich versinke so sehr in meinen Gedanken, dass ich nicht mitbekomme, wie Naomi sich neben mich setzt. Warum ist ausgerechnet der Platz neben mir frei? Genau, weil niemand dort sitzen will. Ich bin allen anderen zu crazy. Nicht selten nennen sie mich die Verrückte, aber mir ist das egal, solange ich meine Ruhe habe.


»Naomi, willst du dich nicht lieber neben mich setzen?«, ruft Noah aus der hinteren Reihe und lächelt ihr verführerisch zu.


Ich wusste, dass er das sagen würde. Mein Herz zieht sich zusammen. Scheinbar finde nicht nur ich Naomi toll.


»Kopf, halt Stopp. So denkst du gar nicht erst!«, ermahne ich mich in Gedanken und wende meinen Blick ab. Mir soll es egal sein. Wenn Noah etwas von ihr möchte und sie dem nachgeht, habe ich meine Ruhe. Sie hängt nicht die ganze Zeit an mir und ich muss mich nicht bemühen, sie von mir wegzuschieben. Wieder spüre ich einen Stich im Herzen. Ich will Naomi nicht verletzen, aber ich kann nicht anders. Sie könnte hinter meine Fassade blicken und sie zum Bröckeln bringen.


»Nein, ich bleibe hier sitzen«, höre ich Naomi sagen und zucke zusammen.


Ein kaltes Gefühl fährt mir durch den Körper. Das Mädchen will neben mir sitzen bleiben. Ich bin mir sicher, dass meine Mitschüler ihr erzählt haben, wie seltsam ich bin, und trotzdem möchte sie auf dem freien Stuhl rechts von mir sitzen.


Bevor ich weiterdenken kann, betritt unsere Mathelehrerin den Klassenraum und ein lautes Stöhnen geht durch die Reihen. Ich starre auf den Zettelstapel in ihrer Hand und reiße die Augen auf. Mist, den Mathetest habe ich komplett vergessen. Ich verfluche mich.


»Legt ihr bitte alle Sachen vom Tisch, außer eurer Federtasche und dem Heft«, mahnt Frau Eichhorn und lässt ihren Blick durch die Reihen gleiten.


Er bleibt an mir hängen und sie nickt mir aufmunternd zu. Ich hasse diese Blicke, aber ich schaffe es auch nicht, mich dagegen durchzusetzen. Fast alle meiner Lehrer wissen, wo ich damals einige Monate war. Scheinbar denken sie noch immer, dass ich anders behandelt werden muss, um nicht wieder auf der Brücke zu stehen. Vielleicht sollte ich nachher mit Frau Weller sprechen und ihr das sagen. Ich finde es nett und zugleich hilft es mir, meine guten Leistungen aufrechtzuerhalten. Doch mit jedem Tag steigt auch meine Angst, dass die anderen dahinterkommen könnten. Ich werde nachher mit meiner Klassenlehrerin darüber sprechen. Besonders jetzt, wo Naomi so nah bei mir ist. Frau Eichhorns Blick hängt noch immer bei mir und sie mustert mich ein wenig skeptischer. Schnell nicke ich und schaue ertappt aus dem Fenster. Ich spüre Naomis Augen auf mir ruhen und die Übelkeit breitet sich in meinem Körper aus. Nun ist es jemandem aufgefallen.


Mein Puls beschleunigt sich und ich achte auf meine Atmung, um keine Panikattacke zu bekommen. Der Test liegt vor mir, aber ich weiß nichts mehr. Mein Kopf ist wie leer. Nur ein einziger Gedanke befindet sich in mir: Naomi. Ich kann nicht aufhören, an sie zu denken.


Vorsichtig huscht mein Blick nach rechts, darauf bedacht, dass Frau Eichhorn mich nicht sieht. Ich werde einen leeren Test abgeben, also braucht sie sich keine Sorgen zu machen. Naomi scheint genauso wenig zu wissen wie ich. Mein Magen zieht sich zusammen und Mitleid breitet sich in mir aus. Ich finde es unfair, dass sie den Test überhaupt mitschreiben muss. Sie ist seit einem Tag hier und hat thematisch wahrscheinlich etwas ganz anderes gehabt. Plötzlich habe ich ein schlechtes Gewissen. Frau Weller hat mir die Aufgabe gegeben, sie zu unterstützen, und ich halte sie auf Distanz.


Ein Lächeln zeichnet meine Lippen und ich sehe wieder zum Fenster hinaus. Naomis dunkle Augen gehen mir nicht aus dem Kopf. Die ganze Zeit sehe ich sie vor mir stehen. Sie verdreht mir den Kopf, lässt mich alles andere vergessen.


»Schluss, legt bitte die Stifte zur Seite und geht in die Pause«, sagt Frau Eichhorn und beginnt, die Tests einzusammeln. An meinem Tisch bleibt sie stehen und sieht auf mein fast leeres Blatt.


»Lou, hast du gleich einen Moment für mich?«, fragt sie mit ruhiger Stimme.


Trotzdem zucke ich zusammen und sehe vorsichtig zu ihr hinauf. Eigentlich will ich raus und all das hier vergessen. Ich möchte Naomi endlich aus meinem Sichtfeld haben.


»Okay«, murmle ich und schaue entschuldigend nach rechts.


»Kein Problem, den Weg raus finde ich schon«, erwidert Naomi mit einem Lächeln, das meinen Herzschlag beschleunigt.


Ich hasse, was sie mit meinem Körper macht, aber ich kann es nicht abstellen. Es kommt einfach so, wie aus dem Nichts und ohne Warnung. Mein Körper entgleitet mir mit jeder Begegnung zwischen uns ein bisschen mehr.


Als alle den Raum verlassen haben, sitze ich allein auf meinem Platz, mir gegenüber Frau Eichhorn. Meine Hände sind klitschnass und mein Herz hämmert gegen meine Brust. Was möchte meine Mathelehrerin von mir? Ich kann es nicht einschätzen und das macht mich unruhig.


»Lou, was war los?«, beginnt sie mit weicher Stimme und schenkt mir ein trauriges Lächeln.


In mir zieht sich alles zusammen. Ich will nicht darüber sprechen, weiß aber auch, dass ich nicht darum herumkommen werde.


»Ich habe vergessen zu lernen«, erwidere ich und senke meinen Blick.


Den Grund will ich ihr nicht nennen, der geht nur mich etwas an. Ich weiß zu hundert Prozent, dass ich Naomi aus meinem Kopf verbannen muss. Das geht aber nur, wenn ich nicht ihre Ansprechpartnerin bin.


»Das meinte ich nicht unbedingt, das kann jedem von uns mal passieren. Aber du wirkst unsicher und ein wenig traurig«, antwortet sie und legt ihre Hand vorsichtig auf meine. Doch ich ziehe sie weg. Ich will keine Nähe spüren. Auch wenn sie meine Vergangenheit kennt, ist das kein Grund, mich wie ein kleines Kind zu bemuttern.


»Es ist alles gut. Gestern war nun einmal der Tag, aber es würde mir wirklich helfen, wenn Sie mich wie jede andere Schülerin behandeln würden. Diese fürsorgliche Art macht es mir eher schwerer. Außerdem gucken die anderen schon und ich möchte nicht, dass sie etwas mitbekommen«, entgegne ich und sehe Frau Eichhorn in die Augen.


»Tut mir leid. Ich habe mir lediglich Sorgen gemacht. Aber du weißt, dass du dich vor den anderen nicht für deine Erfahrungen schämen musst.«


»Trotzdem will ich nicht, dass sie es wissen«, sage ich energisch und stehe auf.


»Darf ich dann jetzt bitte in die Pause gehen? Es gibt keinen Anlass, sich Sorgen zu machen. Mathe lag mir halt heute nicht, das kann auch mir mal passieren.« Ich beiße mir auf die Zunge. So ernst wollte ich gar nicht klingen.


»Klar, tut mir leid. Kommt nicht mehr vor«, stottert Frau Eichhorn überrascht und sieht unbeholfen auf den Boden.


Augenblicklich tut es mir leid, doch ich kann nicht anders, als an ihr vorbei nach draußen zu laufen. Rennen ist verboten, das weiß ich zu gut. Einmal habe ich deshalb die Schulordnung abschreiben müssen. Was keiner wusste, ich bin damals wie heute vor meinen Gedanken weggerannt.
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